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Die Skulptur - aufbewahrt im Museum zu Ostia - entstanden in 
der späteren Lebenszeit Plotins (205-270), ist vielfach mit diesem 
identifiziert worden, obgleich Plotin sich nach dem Bericht des 
Porphyrios "weigerte, einem Künstler zu sitzen" (Porph. Vita Plo­
tini 1,10); Karterios, "der beste Maler der Zeit", habe ihn aus dem 
Gedächtnis gemalt, ihm "ganz ähnlich" (1,16-19): ein "Portrait" 
(dKcilv), das als Modell für die Skulptur dienen konnte. -Als abso­
lut sicher kann die Zuweisung dieses Philosophenkopfes an Plo­
tin freilich nicht gelten. Gisela M. A. Richter hat ihn als letztes 
Portrait in ihre Sammlung aufgenommen: The Portraits of the 
Greeks, vol. III, London 1965, 289 (mit Literaturhinweisen). - Zur 
philosophischen Problematik eines Portraits im Kontext von Plo­
tins Bild-Denken vgl. W. Beierwaltes, Denken des Einen 91 f. 





VORBEMERKUNG 

In der "Einführung" konzentriere ich mich dem Zweck dieser 
Studienausgabe entsprechend auf einige Grundzüge von Pla­
tins Philosophie; sie sollen von einem allgemeineren Blick­
punkt aus einen ersten Zugang zu diesem Denken eröffnen. 
Ich beabsichtige also keine umfassende Paraphrase oder gar 
eine genauere Interpretation der hier vorgelegten Plotin­
Texte; ich halte mich jedoch in meiner Skizze des plotini­
schen Gedankens eines Rückgangs des Denkens in sich 
selbst und seines Aufstiegs in seine eigenen Gründe vor­
nehmlich an V 9 und VI 8, so daß die Grundeinsichten Plotins 
auch in einem spezielleren Lichte erscheinen können. Aus 
Porphyrs Vita Plotini (4,22ff.) kennen wird die chronologi­
sche Reihenfolge von Plotins Schriften, die Porphyrios in 
seiner Ausgabe seinen eigenen Sachgesichtspunkten gemäß 
in 6 x 9 Schriften (sog. Enneaden) einteilte. V 9 ist die 5., VI 8 
die 39. nach der berichteten Reihenfolge. Ohne daß man der 
von Fritz Heinemann (Plotin, 1921) verfochtenen Entwick­
lungsthese und ihren Konsequenzen im einzelnen folgen 
müßte, sind V 9 und VI 8 doch aufschlußreich für eine be­
stimmte Kontinuität ebenso wie für eine charakteristische 
Differenzierung der Grundform von Plotins philosophischer 
Theorie. 

Um die "Einführung" von größeren Anmerkungen und um­
fänglicheren Nachweisen des Gesagten einigermaßen freizu­
halten, habe ich mehr, als es vielleicht schicklich ist, auf 
eigene Publikationen verwiesen, in denen ich die Problem­
lage im allgemeinen und spezielle Fragestellungen entwik­
kelt und von den Texten her ausführlich dokumentiert 
habe. 

V 9 und VI 8 zitiere ich in der "Einführung" und in den Be­
merkungen zu Text und Übersetzung (S. 89 ff.) nach dem hier 
publizierten, von R. Hard er, Rudolf Beutler und Willy Theiler 
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erstellten "Lesetext", andere Enneaden jedoch nach der kri­
tischen Ausgabe von Paul Henry und Hans-Rudolf Schwyzer. 
Dies zu bemerken ist deshalb von Bedeutung, weil der Zei­
lenfall in der Ausgabe von Ilarder-Beutler-Theiler nicht 
durchwegs mit der kritischen Edition genau überein­
stimmt. 

Für die Abkürzungen der Ausgaben, auch für die in der 
"Einführung" nur verkürzt angegebene Literatur sind die 
"Bibliographischen Hinweise" S. XLlllff. zu vergleichen. 

Zu VI 8 liegen einige Einzeluntersuchungen vor: Brehier 
(Notice), Cilento (Liberta), Gollwitzer, Graeser 112ff„ Henry, 
Kristeller 78ff„ Müller, Rist (Plotinus 76ff.; 130ff.), Salmona, 
Theiler in B-T lV/b 355-396. Georges Leroux bereitet eine 
kommentierende Monographie zu VI 8 vor. 

Fiir ein umfassenderes Verständnis des Begriffs von Frei­
heit bei Plotin ist das Studium vor allem folgender Texte 
(neben VI 8) aufschlußreich: I 4,8; I 8,14,21; II 3,9.15; 
III 1,2.4.7.9; Ill 2; III 3,2-4; III 4,5; IV 3,12f.; TV 3,15,21; IV 4,39; 
IV 8,5. 



EINFÜHRUNG 

Giovanni Reale zugedacht 

Die beiden hier vereinten Schriften über "Geist, Ideen und 
Seiendes" (V 9) und über Freiheit des Geistes und den "Willen 
des Einen" (VI 8) entfalten zentrale Gedanken Plotins, die ei­
nen Einblick in das Ganze seines Denkens eröffnen. Obgleich 
beide sich mit großer Intensität auf die begründenden und 
bestimmenden Prinzipien, die Ursprünge der Wirklichkeit 
insgesamt richten, machen sie dennoch dies deutlich: eine 
derartige Reflexion ist nicht abstrakt in sich selbst gedacht, 
sie soll vielmehr zugleich die Lebensform des Menschen prä­
gen und deren Bewegungsziel ständig bewußt halten. 

Diese Bewegung ist eine des Denkens, unmittelbar verbun­
den oder konkretisiert in einer ethischen Haltung, in der sich 
die umformende Kraft des Gedachten zeigt. Träger oder Voll­
zugsort von Denken ist auch für Plotin - aus Platon und 
Aristoteles her gedacht-die "Seele" (IJluxtj). Vom einzelnen 
Menschen her gesehen ist Seele die Fähigkeit zu diskursi­
vem, d. h. argumentativ begründendem Denken, welches - in 
Zeit verflochten - das jeweils Zu-Denkende auf dessen Ei­
nen, intelligiblen Grund zurückführt und es erst aus ihm 
heraus aufschließt. Dies vermag es durch die in ihm immer 
unbewußt wirkende und jeweils bewußt zu machende oder 
bewußt gemachte Gegenwart einer übergreifend-bestim­
menden Wirklichkeit: des Geistes (vou.;, Nus). Geist in der 
Seele ist somit der dem Denken transzendente und zugleich 
immanente Bezugspunkt seiner Tätigkeit; durch ihn zeigt 
sich das zeit-freie Sein des Zu-Denkenden in Zeit als die 
Bedingung des Begreifens eines für jedes Einzelne allgemei­
nen, es formenden oder bestimmenden Grundes. Dieser -
durch den Geist in der Seele repräsentiert - ist in intensive­
rem Maße "seiend" als alles Andere "nach" oder "unter" ihm; 
dies heißt: er ist mehr Er Selbst, er ist als reine Wirklichkeit 
immer schon, was er sein kann, er umschließt als Einheit 
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dasjenige, was sich aus ihm durch seine schaffende Dynamis 
in einzelne Gestalten entfaltet und was durch ihn für Ande­
res -für die Seele - allererst unterscheidbar und daher denk­
bar wird. Ursache für dieses Seiender-Sein des Geistes ist ein 
intensiveres Maß an Eins-Sein mit sich selbst und mit sei­
nem eigenen Grunde, dem Einen sei bst. Dieses ist als 
gründender Grund das Erste schlechthin, als Ziel des den­
kenden und im Denken lebenden Bezugs das Letzte zu­
gleich. Der alle Fragen und Problemlösungen bestimmende 
Grund-Satz Plotins ist deshalb dieser: intensivste, innigste 
Einheit in der Weise des Einen selbst als der in sich seiende 
und bleibende Grund und Ursprung der Wirklichkeit insge­
samt, des Geistes als der höchsten Form von Denken und 
Sein, der Seele als des reflexiven Grundes von \Velt und 
Mensch, der Welt als der durch Geist und Welt-Seele struktu­
rierten Form der Materie - ist philosophisch, in seiner ihm an 
ihm selbst zukommenden \Verthaftigkeit, höher einzuschät­
zen als all die von ihm abhängigen Formen von Vielheit; es ist 
das Maß-Gebende schlechthin für Sein und Urteil. Von daher 
erscheint es als folgerichtig, wenn Philosophieren zuerst und 
im Blick auf jede Dimension der Wirklichkeit als "Denken des 
Einen" 1 begriffen und gefordert wird: im Vielen, welches 
sich uns als je Einzelnes und aus Einzelnem gefügter Zusam­
menhang zeigt, das Eine, d. h. dessen Spur, Bild und Spiege­
lung aufzuspüren, sein jedem Einzelnen zugrunde liegendes, 
es allererst ermöglichendes Wirken - durch Geist und Seele 
vermittelt - zu begreifen, es auch in den Formen der Sinn­
lichkeit seiner Verdeckung soweit als möglich zu entreißen 
und dadurch auch den dem Ursprung "fernsten" Bereich in 
bestimmtem Maße zu lichten. Dieses Denken des Einen ist 
identisch mit der anfangs genannten Rückführung in den je­
weiligen Grund bis zum Letzten hin. 

Im Gang dieser Bewegung denkt das Denken nicht nur ein 
ihm "von außen" Gegebenes, Anderes oder Höheres als es 

1 W. Beierwaltes, Denken des Einen. Studien zur neuplatonischen Phi­
losophie und ihrer Wirkungsgeschichte, Frankfurt 1985. Zu Plotin insbes. 
9-192. 
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selbst, sondern es denkt in je verschiedenen Stufen und Kräf­
ten sich selbst: sich im Begreifen abstoßend vom sinnlich 
Erscheinenden wendet es sich in sich selbst zurück; zunächst 
begreift die Seele sich selbst, indem sie den Geist in ihr als ihr 
wahres Selbst erkennt; sie bezieht sich durch diesen Akt in 
dessen noch intensiveren, in sich einigeren Selbstbezug ein 
und wird so fähig zu einem Blick in den Einheitsgrund des 
Geistes selbst. Dieser - das Eine und Erste - aber fordert 
durch seine Un-Denkbarkeit (in einem kategorialen Sinne) 
das Denken geradezu heraus, sich als begreifendes, auch im 
oder als Nus sich selbst denkendes zu übersteigen, jede durch 
einen denkenden Bezug bedingte Differenz zu verlassen oder 
zu überwinden, um seinen vormals höchsten Gedanken als 
Über-Sein und Über-Denken zu berühren, sich ihm unter­
schiedslos zu verbinden und letztlich sich mit ihm zu einen. 
Dieser in Zeit zumindest punktuelle Vollzug reinster Identi­
tät, der durch Denken des Einen, wo es denkbar ist, bis 
unmittelbar zum Umschlag hin vorbereitete überstieg seiner 
selbst, ist das immer wieder umkreiste und bisweilen auch 
einholbare Ziel der Bewegung: Ekstasis als Total-Hingabe 
und Einung (Henosis) mit dem Einen.2 Die Wendung in sich 
selbst und der Überstieg in seinen Grund, die Henosis, cha­
rakterisiert Plotin durch die plastische Metapher der Heim­
kehr des Odysseus. "Heimat" (nm:pi~) ist ihm der Geist und 
das Eine - der ihm wesentlich zukommende "eigene" Ort.3 

Seele - Geist - Eines: diese drei Wesenheiten, auf die sich 
das Denken Plotins konzentriert, sind bisher im Kontext einer 
Rückwendung des menschlichen Nachdenkens auf sich 
selbst und seinen Grund erschienen, so daß der Geist und das 
Eine als Momente oder als "ontologisch" und "henologisch" 
unterschiedliche Stufungen des menschlichen Denkens 
selbst gedacht werden konnten. Dieser Blick ist mit Plotins 
Reflexion auf die drei Wesenheiten als in sich selbst sei­
ende und unterschiedene Wirklichkeitsgründe oder Hypo -

2 Zu 'Henosis' als Vollendung von Plotins Mystik s.S. 123ff. des in Anm. 1 
genannten Buches. 

' Vgl. I 6,8,16ff.; in dem hier abgedruckten Text: V 9,1,20-22. 
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sta sen im strengen Sinne des Wortes zu vermittc In, so daß 
sie weder als bloße Formen des Bewußtseins (der Seele), 
noch lediglich als "objektiv" gegebene "Substanzen" zu be­
greifen sind. Die in sich seienden und in sich zu denkenden 
Wesenheiten erschließen sich dem Denken allerdings nur in 
seiner Selbst-Erfahrung: daß es durch Geist und Eines be­
gründet ist und im Selbst-Denken sich selbst erfassend 
und überschreitend diese - Geist und Eines - als in sich 
s e 1 b s t seiende und zugleich als für das Denken der Seele, 
auf dieses hin seiende zu denken oder auszugrenzen vermag. 
Für die Vermittlung dieser beiden Aspekte ist das methodi­
sche Modell höchst aufschlußreich, das Hans-Rudolf Schwy­
zer im Gefolge Paul Oskar Kristellers vorgeschlagen und 
ausgearbeitet hat: "Die zwiefache Sicht in der Philosophie 
Plotins"l realisiert die Verbindung von "zwei gänzlich vonein­
ander verschiedenen Strebungen" im Denken Plotins, indem 
sie einmal die von Plotin begründete Wirklichkeit im ganzen 
als "gegenständlich", so wie sie als in sich seiende sich zeigt, 
darstellt, und zum anderen das in dieser Wirklichkeit in der 
Seele erfahrbare und denkbare Potential für sie selbst entbin­
det, "im Bewußtsein einer inneren Steigerung" eben dieser 
Wirklichkeit die sog. "aktuale" Sicht vollzieht. Diese Doppel­
sichtigkeit führt ontologisch und henologisch Differentes 
und im Denken sich Unterscheidendes in die durch das Eine 
selbst ermöglichte Einheit zusammen und schließt so die 
Komplexität des Seins im ganzen und des ihm geltenden 
Denkens allererst auf. Unterscheidende Grenzen der Berei­
che werden bewußt, aber ebenso deren in sich gestufter, zum 
Einen hin sich intensivierender Zusammenhang. 

Diese "zwiefache Sicht" ist dem Denken Plotins auch inso­
fern angemessen, als sie die seiende, d.h. die Wirklichkeit 
als ganze herstellende und bestimmende Bewegung des 
Ursprungs, als auch die auf diese bezogene denkende Be­
wegung des Menschen im Blick vereint hält. "Seiende" Be-

" So der Titel von IL-R. Schwyzers Aufsatz in Museum llelYeticum 1. 
1944, 87~99. Meine Charakterisierung der These a.a.O. S. 90 in: Plotins 
Erbe 96. 
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wegung meint den aktiv gründenden Hervorgang des Seins in 
seine unterschiedlichen Dimensionen aus dem Einen als 
dem in sich selbst bleibenden Ursprung, oder die Selbstent­
faltung des reinen, absoluten Einen, Einfachen, mit sich rela­
tionslos Identischen in die Vielheit, die als Resultat dieser 
Selbstentfaltung des Einen nicht konturlos verschwimmt, im 
"Verlust" des ursprünglichen Einen dieses nicht lediglich ne­
gativ verdoppelt oder sich in der Negativität verfestigt- etwa 
im Sinne der gnostischen Theorie des "Falls" oder "Abfalls". 
Die in der Entfaltung des Einen in Vielheit mitgegebene, 
durch das Eine gesetzte Differenz stiftet nicht nur die Ab­
grenzung vom Einen und die Unterschiedenheit des Einzel­
nen im Vielen oder des vielheitlich Einzelnen untereinander, 
sondern sie läßt auch Einheit zu, die sich mit ihr oder durch 
sie bildet. Das aus dem Einen Hervorgehende ist also nicht 
der reine Unterschied zum Einen oder Ersten hin, es ist viel­
mehr als Zweites oder "erste Andersheit" höchstmögliche, 
intensivste Einheit in der Differenz oder durch sie hin­
durch. Im Hervorgang aus dem Einen wird das Zweite als 
die Einheit in der Differenz es selbst, indem es seine aus dem 
Ursprung weggehende Bewegung umkehrt und sich im 
Rückbezug auf diesen, also auf das Eine hin selbst begrenzt: 
Aus der zunächst "unbestimmten Zweiheit" bestimmt das 
Hervorgehende sich durch eben diese Rückwendung zu ei­
ner in sich vielheitlichen oder in sich differenten Einheit, 
"stellt sich" durch die vermittelnde Wirkung des Einen 
"selbst her" zur eigenen und eigentümlichen "Hypostasis". 
Die Rückwendung und die damit konstituierte innere Bezüg­
lichkeit ist Denken - "Reflexion", l':mm:poqn1 -; in der Wen­
dung zum Einen hin, in der das Hervorgehende "sich selbst 
als es selbst herstellt", denkt es mit dem Einen zugleich sich 
selbst. Diese sich im Denken zu sich selbst begrenzende, zum 
Selbststand sich bestimmende Wesenheit oder "Hypostasis" 
ist deshalb zu Recht als Geist gedacht. 5 

Die "seiende" Bewegung, d. h. die das Sein insgesamt her-

5 Zu dem "Prozeß" der Selbstkonstitution des Geistes vgl. W. Beierwal­
tes, Identität und Differenz, 28ff. Aus V 9 vor allem cap. 5. 
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vorbringende und bestimmende, dadurch unterschiedliche 
Wesenheiten und deren Dimensionen abgrenzende Bewe­
gung, hat aufgrund ihres ersten Anfangs die Tendenz, weiter 
ins Viele zu gehen, das jeweils Konstituierte zu überschreiten 
und so die begrenzte, aber intensivere Einheit in eine 
"schwächere", "buntere"6, weil durch Vielheit noch differen­
ziertere Einheit zu entgrenzen. Diese Bewegung ins Viele 
läßt das Sein zwar an Einheit verlieren, hält aber zugleich an 
der Einheit ihres unmittelbaren Ursprungs in bestimmtem 
Maße fest und bringt sich dergestalt in eine neue Begrenzung 
oder "Hypostasis"7• Die dem Geist nächste, durch 'Logos' ver­
mittelte Selbstbegrenzung eben dieser Bewegung ist die 
See 1 e: unter ontologischem Aspekt ist dies diejenige refle­
xive Kraft, die die mathematisch-relationierte Struktur des 
Kosmos begründet und erhält; sie stiftet ineins damit eine 
"Sympathie" seiner "Teile" als ein Zusammenwirken vieler 
auch gegensätzlich Seiender zu einem in sich harmonischen 
Ganzen. Diese durch die "Reflexivität" der Welt-Seele be­
gründete Einheit der Welt, in der das Eine und der Geist in je 
verschiedener Intensität als Ur-Bild im Bild erscheinen, ist 
zugleich deren Schönheit. Als eine wenn auch in Zeit und 
Raum "zerdehnte", aber doch durch das Ursprungszentrum 
gehaltene Einheit verteidigt sie Plotin gegen die "Verleum­
dung" der Gnostiker ganz entschieden. Gegen deren duali­
stisch bedingte "Weltflucht" und "Weltverachtung" steht Plo­
tins Überzeugung, daß die sinnenfällige Welt zwar nicht das 
"Erste und Letzte" sei, daß der Mensch sich nicht in seine 
unmittelbaren, durch sinnliche Erfahrung und Begierde ge­
leiteten Weltverhältnisse verstricken dürfe; hingegen könne 
und müsse er das Sein der Welt als einer abgeschatteten Ein­
heit zum Ansatzpunkt nehmen, eben dieses in seiner intelli­
giblen Struktur zu erfassen und es auf seine Gründe - den 
Geist und das Eine - zurückzuführen. Welt ist ihm Ein­
übungsfeld in den Gedanken der Einheit. 

6 "bunt", rrotKiAo<;, hat als Index von Vielheit seit Platon als Gegensatz 
zum azpwµurnc; (d. h. "Farblos"-)Sein der Idee oder der Einheit eine pejora­
tive Bedeutung (vgl. z.B. Phaedr. 247c6). 

' Zu "llypostasis" vgl. Dörrie, Hypostasis. 
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wurden verbessert (Abk.: H2für Bd. I; B-T für Bd. II-V). 

Kritische Ausgabe des griechischen Textes: Plotini Opera t. 
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V 9 Ilept vou xor.t 't'WV Lae&v x.or.t 't'Ou Öv't'o<; 

TI&v't'e<; &v0p(J)7tOL &~ &px'fi<; yev6µevoL or.tae~aeL 7tpo 
vou XP'lJa&µevoL xor.t 't'Oi:<; or.la0'l)'t'Oi:<; 7tpoaßor.A6v't'E<; 7tpw't'oL<; 
&~ &v&yx'l)<; ot µEv EV't'ot.u0oi: xor.'t'or.µdvor.v't'E<; ~hs~'l)aot.v 't'ot.u't'or. 
7tflW't'ot. xor.t foxor.'t'ot. voµlaor.v't'e<;, xor.t 't'o &v whol:<; ),U7t'l)p6v 1 
't'E xor.t ~oü 't'O [LEV xor.xov 't'O OE &yor.0ov U7t0Aot.ß6v't'E<; 5 

&pxdv &v6µLO"ot.V d 't'O [LEV OLWXOV"rE<; 't'O o' cX7tOLXOVO[LOU­
µevoL OL<:ysvov't'o • xor.t aogilor.v 't'ot.U't''l)V oi ye Myou [LE't'ot.-
7tOLOU[LEVOL ot.U't'WV E:0eno, ofo: ot ßor.pd<; 't'WV opvle(J)V ot 
7tOAf..Ct. Ex y'fj<; Aot.ß6V't'E<; Xot.L ßor.puv0sv't'E<; uy;ou 7t't"tjVot.L 
cXOUVot.'t'OUO"L xot.l7tep I 7t't'Epoc 7tot.poc 't''fj<; !'.flUO"E(J)<; :Aor.ß6v't'E<;. 10 

2 ot OE ~pe'l)O"ot.V [LEV o:Alyov Ex 't'WV XtX't'(J), XLVOUV't'O<; ot.U't'OU<; 
7tpo<; 't'O XtXAALOV cX7tO 't'OU ~oso<; 't'OU T~<; y;ux'fi<; xpd't'­
't'OVO<;. &ouvot.'t'~O"ot.V't'E<; OE Ladv 'rO &v(J), w<; oux E:xov't'E<; 
&:A:Ao 07tOU O"'t'~O"OV't'ot.L, Xot.'t''l)VEX0'l)O"ot.V aüv 't'CJ'> 't"fj<; &pe't"fj<; 
ov6µot.'t'L ETIL 7tptX~EL<; 1 Xot.L ExAO"(OC<; 't'WV XtX't'(J), at:p' 6v 15 

3 E7texdp'l)O"ot.V 't'O 7tflW't'OV or.'lpea0ot.L. 't'pl't'OV OE ysvo<; ed(J)V 
&v0pW7t(J)V ouv&µeL 't'E xpdHoVL xor.t o~U't"l)'t'L oµµ&'t'(J)V 
dös 't'E &a7tEp U7t0 o~uoopxlor.<; 't'~V &v(J) or.'lyA'l)V xor.t ~pe'l) 
't'E her: ofov u7tEp vegi&v :x.or.t 't"fj<; E:v't'or.ueor. &x:Auo<; xoct 
E:µewev E:xd 't'oc Tfjoe u7tepLoov 1 7t&v't'oc, ~a0Ev 't'CJ'> 't'6mp 20 

&:A'l)füvCJ> xor.t otxdcp OV't'L, &a7t<:p E:x 7to:AA'fi<; nvo<; 7tAtXYYJ<; 
d<; 7tot.'t'pl0cx. eövoµov &giLx6µevo<; &v0p(J)7to<;. 

4 Tl<; oi'iv o\ho<; o 't'67to<; xcx.t 7tW<; &v n<; d<; cx.u-rov &.gilxoL't'O; 2 
&gil:x.oL't'o µEv &v o giuaeL &p(J)'t'Lxo<; :x.or.t ÖV't'(J)<; 't'~v ÖL&fü:cnv 
E~ &px'fi<; !'.flLA6aogio<;. wolv(J)V µsv, &'t'E Efl(J)'t'L:X.6<;, 7tEpL 't'O 
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5 Geist, Ideen und Seiendes 

Alle Menschen gebrauchen gleich von Geburt an die Sinne, 
vor dem Geist, und treffen notwendigerweise zuerst auf das 
sinnlich Wahrnehmbare. Manche nun bleiben ihr ganzes Le­
ben hindurch hier stehen, sie halten das Sinnliche für das 
Erste und Letzte, das Angenehme und das Schmerzerregende 
welches im Sinnlichen ist bedeutet ihnen das Gute und das 
Schlechte, und so halten sies für genug ihr Leben zu verbrin­
gen indem sie jenem nachjagen und dies von sich fernhalten; 
die von ihnen auf Rechtfertigung Wert legen, nennen das 
sogar Weisheit. Sie gleichen schweren Vögeln, die zuviel von 
der Erde aufgenommen haben das sie beschwert, und nun 
nicht hoch fliegen können, obgleich die Natur ihnen Flügel 
gab. Andere gibt es, die erheben sich ein kleines Stück über 2 

die niedere Welt, indem der bessere Teil ihrer Seele sie vom 
Angenehmen zum Schöneren hintreibt; aber da sie nicht im 
Stande sind das Obere zu erblicken, so sinken sie, weil sie 
keinen andern Grund haben auf dem sie stehen können, mit­
samt dem Worte Tugend, das sie imMunde führen, hinab zum 
praktischen Handeln, das heißt zum Auswählen unter eben 
jenen irdischen Dingen, über die sich hinaufzuheben sie zu­
nächst unternommen hatten. Eine dritte Klasse endlich sind 3 

gottbegnadete Menschen, die von stärkerer Kraft sind und 
ein schärferes Auge haben, daher sehen sie sozusagen wie 
Fernsichtige den Glanz dort oben und heben sich dort hinauf 
gleichsam über die Wolken und den Dunst der irdischen 
Welt hinweg, und verbleiben dort in der Höhe, achten das 
Irdische alles gering und erquicken sich an jenem Orte wel­
cher der wahre und ihnen angestammte ist, so wie ein Mensch, 
der nach langer Irrfahrt in seine von guten Gesetzen regierte 
Heimat zurückkehrt. 

Was ist das nun für ein Ort, und wie kann man dorthin ge- 4 2 
langen ? Dahingelangen mag der seiner Anlage nach vom 
Eros Bewegte, der in seiner Haltung ursprünglich und im 
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XIXAOV, oöx &vrxcrx6µe:voc; ae 't'OU ev O'WfLIX't'L XcXAAouc;, 6 

ii).).' e!vOe:v &vrxqJU'(WV enl. 't'iX -rijc; lj;ux:;jc; XcXAA'!), &pe:'t'iXc; xrxl. 
emcr-r~µrxc; xrxl. em't"1)8E:UfLIX't'IX xrxl. v6µouc;, 7tcXALV rxi5 
' ß ' , \ ' ..... , ·" - "'.I..... , ' ' „ e:7t"IXVIX IXLVE:L E:7t"L 't"!)V 't'WV e:V 'i'UXTI XIXAWV IXL't'LIXV XIXL e:L 't'L 
7tcXALV rxi5 npo 't'OU't'OU1 ~wc; en' foXIX't'OV ~X.TI 't'O 7tpW't'OV 8 
nrxp' IXU't'OU xoc"A6v, e!vOrx xrxl. 1 e).Owv 6.i8i:voc; 7t"IXOO'E:'t'IXL, 10 

5 np6't'e:pov 8e oi.l. ii).).il; n&c; &vrxß~cre:'t'IXL 1 x.rxl. n60e:v ~ ati­
vrxµLc; IXO't'cji, xrxl. 't'Lc; A6yoc; 't'OU't'OV 't'OV e!pw't'IX 7t1XL8rxyw­
y~cre:'t'1XL; ~ 88e:. 't'OU't'O 't'O XcXAAoc; 't'O enl. 't'oi:c; O'WfLIXO'LV 
' I ' ..... I \ \ ?' I e:7t"IXX't'OV e:crn 't'OLc; O'WfLIXO'L. µopqJIXL yrxp IXU't'IXL O'WfLIX't'WV 
wc; enl. ÖATI IXO't'o'i:c;· fLE:'t'iXßcXAAE:L youv 't'O unoxe:L'µe:vov xrxl. 16 

ex xoc"Aou IXLcrxpov ylve:'t'IXL. µe:OE:~e:L &prx, (j''!JO'l.V 0 A6yoc;. 
6 't'L oi5v 't'o noL:;jcrrxv cr&µrx xrxA6v; &).).wc; µev x.cXAAouc; 

' "~~ I>\ ·" ' " ,, ~ ' ' ' ' I> 7t1XpOUO'LIX, IX/\/\CUc; oe: -rUX'!J, '!) E1t"AIXO'E: 't'e: XIXL µopqJ'!)V 't'OLIXVoe: 
' ..., I T ,J. \ > ' ..., "\ I "I\ '' ' \ t E:V'!)XE:. 't'L OUV; -rUX'!J 7t1Xp IXU't"!)<; XIXAOV; '!) OU' OU '(1Xp '!) 

' .l. , , \ "l' ' ~' " 1 ' , ' µe:v ,,v qJpOvLµoc; 't'E: XIXL XIXA'!), '!) oe: IX(j)p<UV 't'E: XIXL IXLcrxprx. 20 
I '' \ ...,"\. \ \ 1 J. I \ I T t f qJpOV'!)O'EL rxprx 't'O XCM\OV ne:pL -rUX7JV. XIXL nc; ouv 0 qJpOV'!)OW 

8ouc; lj;ux?j; ~ VOU<; e~ iiVcX"(X'!)c;. vouc; 8e 00 7t"O't'e µev VOU<; 
7 7t"O't'e ae &vouc;, 8 ye: iiA'!)füv6c;. nrxp' IXU't'OU &prx xoc"A6c;. xrxl. 

7t"O't'e:pov 8~ eV't'IXUOIX 8e:i: cr't"YjVIXL wc; 7tpW't'OV1 ~ x.rxl. vou 
enE:xe:LVIX 8e:i: LEVIXL, vouc; ae npoe'O''t"!JXE: µev &px:;jc; -rijc; 26 

npw't"!)c; wc; npoc; ~µiXc; &crne:p EV npoOupoLc; 't'iiyrxOou 
&nrxyyeAACUV ev IXU't'cji 't'a 7t"cXV't'IX &crne:p he:lvou 't'Unoc;, 
µiXAAOV EV 7t"A~0e:L Ex.e:lvou 7t"cXV't"!) µE:vov't'oc; ev EVL; 

s 'Emcrxe:n't'eoV 8e 't'IXU't"!)V ~V vou qJUO'LV1 ~V EnlX'("(EAAE:'t'IXL 3 
o A6yoc; e:!vrxL 't'O ~v 15v't'wc; xrxl. ~v iiA'!)Olj oöcr(rxv, np6-re:pov 
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105 Geist, Ideen und Seiendes 5,4-8 

wahren Sinne des Wortes ein Philosoph ist; er ist dem Schö­
nen gegenüber, als Erotiker, von Zeugungsdrang erfüllt, 
gibt sich aber nicht zufrieden mit der leiblichen Schönheit, 
sondern flieht von ihr hinauf zu den Schönheiten der Seele, 
Tugenden Wissenschaften Tätigkeiten Recht Sitte, und 
von dort steigt er ein zweites Mal hinauf, zu der Ursache des 
Schönen in der Seele, und dann weiter zu dem was etwa noch 
darüber liegt, bis er am Ende zum Ersten gelangt, welches 
aus sich selbst schön ist; ist er dort angelangt, wird er des 
Zeugungsdranges ledig, vorher nicht. 

Aber wie soll er diesen Aufstieg bewerkstelligen, woher 5 

kommt ihm die Kraft dazu, und welche Überlegung soll die­
sen Eros unterweisen und leiten? Nun, die folgende. Die 
Schönheit hier an den Leibern ist nur von außen an die Lei­
ber herangebracht; denn sie ist die Form der Leiber, die an 
ihnen sitzt wie an einer Materie; denn die Unterlage verän­
dert sich ja und wird aus schön häßlich; also, folgert diese 
Überlegung, ist sie nur durch Teilhabe schön. Und was ist 6 

das nun, was einen Körper schön macht ? Es ist in einem 
Sinne die Anwesenheit von Schönheit, oder, in anderer Hin­
sicht, die Seele, sie hat ihn gestaltet und diese bestimmte 
Form in ihn gesandt. Aber die Seele, ist sie denn aus sich 
selbst schön ? Das nicht; dann könnte nicht eine Seele ein­
sichtig und damit schön, die andere unvernünftig und häß­
lich sein. Mithin beruht das Schöne in der Seele auf Einsicht. 
Und wer ist es, der der Seele Einsicht verleiht? Nun, not­
wendigerweise der Geist. Vom Geist aber gilt, daß er nicht 
bald Geist, bald Nichtgeist ist, wenigstens vom wahrhafti­
gen; folglich ist der Geist aus sich selbst schön. Muß man nun 7 

bei ihm als dem Ersten haltmachen, oder ist es vielmehr so 
daß man noch über den Geist hinaus emporschreiten 
muß, und daß der Geist allerdings von uns aus gesehen das 
Erste Prinzip überdeckt, gleichsam in der Vorhalle des Gu­
ten postiert uns in sich Botschaft bietet über alles was in 
jenem ist, wie als ein Abdruck von Jenem, der in größerer 
Vielheit ist, während jenes gänzlich im Einssein verharrt? 

So gilt es denn dies Wesen Geist zu prüfen, von welchem s 3 
unsere Überlegung verspricht daß es das eigentlich Seiende, 
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ße:ßottC.Ucrotµevouc; Xot-r' (}.}.)„YJV oi)ov l6v-rotc; 5-rt i)e:!: dvott "t"tVot 
"t"OtotU"t"Y)V. foc.uc; µ€v oi'.iv ye:Ao'i:ov ~YJ"t"ELV, d 1 vouc; Ecr"t"tV EV /j 

-roi:c; oi'.icrt. -rocxot a· &..v -rtve:c; XotL 7te:phou-rou atocµqncrß'Y)"t"OLEV. 
µaAAOV i)e, d -rotou-roc; o!6v q:iocµe:v, XOCL d xc.uptcr-r6c; -rtc; 
xoct d oihoc; -riX llv-roc xoct ~ -rwv di)&v q:iucrtc; ev-rocufloc· 

' ?' ' ' ro,I ' .... ' 7tEpt ou Xott 'rot vuv Et7tEtV 7tpoxe:t-rott. 
9 'Opwµe:v a~ -riX /-e:y6µe:voc dvoct nocv-roc cruvfle:-roc xoct 

cX7tAOUV 1 ocu-rwv ou3€ lt,v, & -re: -reXVYJ epyoc~e:-rott exoccr-roc & -re: 10 

cruvfo"t"Y)XE q:iucre:t. -roc -re: y!Xp "t"EXVYJ"t"IX EXEt XotAxov fi ~UAov 
fi Alflov xoct nocpiX -roU"C"c.uv ou7tc.u -re:-re/-e:cr"C"ott 7tptv &v ~ 

-rexv'YJ EXOCcr"t"'Y) ~ µe:v &vaptocv-roc, ~ ae: XAtVYjV, ~ ae: olxtocv 
10 Ep"(OCO"YJ"C"Ol:t e:toouc; "C"OU 7totp' OCU"C""ij evflfoe:t. xoct µ~v xoct -riX 

q:iucre:t 1 cruve:o"t"w"t"ot -riX µ€v 7tOAucruvfle:"C"oc ocu"C"wv xoct cruyxp[- 1s 

µoc-roc xoc/-ouµe:vot &vocMcre:tc; de; <'!IX cruyxptflev"t"ot xoct de;> 
"C"o e7tL Tiacrt -roi:c; cruyxptfle:fotv dooc;, ofov &..vflpc.u7tov de; 
~ux~v xoct crwµoc. xoct -ro crwµoc de; "t"!X -rfocrocpoc • lt,xoccr"C"OV 
ae: "t"OU"t"C.UV cruvfle:-rov e:upwv E~ ÖA'Y)c; xoct "t"OU µopq:iouv-roc; 
(ÖA'YJ yiXp 1 7totp' ocu"t"'fjc; ~ -rwv cr-rotxdc.uv &..µopq:ioc;) ~'Y)"t"~cre:tc; 20 

11 -ro daoc; 5fle:v 1""ij ÖA'fl · ~YJ-r~cre:tc; 3' oci:i xoct tjv ~ux~v n6"t"e:poc 
"t"WV hAwV 'i]3'Y), Yi EVt "t"t EV wh"ij "C"O µe:v c1ic; ÖAYJ "t"O ae: 
d3oc;, 0 vouc; 0 EV OCU"C""ij, 0 µ€v wc; ~ E7tL -rc{) xocA:Kc{) µopq:i~, 

12 0 oe: ofoc; 0 tjv µopq:i~v EV -rc{) xocA:Kc{) 7t0t~crocc;. -riX OCU"C"!X oe: 1 
-rocu-roc xotL ETIL < -r~v > -rou 7totV"t"Oc; µe:-rocq:iE:pcuv "t"tc; &vocß~cre:-rott 21i 

xoct ev-rocufloc E7tL vouv 7tOtYjtjV ClV"C"Wc; xoct O'Y)µtoupyov -rtfle­
µe:voc; · xoct q:i~cre:t -ro uTioxdµe:vov oe:~ocµe:vov µopq:iiXc; -ro 
µ€v nup, "C"o 3€ ö3wp, -ro oe: &epoc xoct y'fjv ye:vfofloct, -riXc; 
0€ µopq:iiXc; "C"otU-rotc; 7totp' &..AAOU ~xe:tv, -rou"t"o 3€ dvoct 

16 suppl. Brehier et Heintz 25 add. Heintz 
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107 Geist, Ideen und SeiendeB li, 8-12 

die wahre Seinsheit sei; nur ist zuvor noch auf einem andern 
Wege zu sichern, daß es ein Wesen von dieser Art geben muß. 
Es mag ja lächerlich sein auch nur die Frage zu stellen, ob es 
in der Welt einen Geist gibt; aber es gibt wohl Leute die 
selbst das bestreiten. Weit umstrittener aber ist es, ob der 
Geist von der Art ist wie wir es lehren, ob er eine vom 
Sinnlichen abgetrennte Existenz hat, ob er das Seiende ist 
und ob in ihm die Wesenheit der Ideen ihren Sitz hat; 
Fragen also, die zu behandeln uns eben jetzt obliegt. 

Alles von dem man sagt es sei, treffen wir an als zusam- 9 

mengesetzt, keines als einfach, weder die einzelnen Gegen­
stände welche die Künste hervorbringen noch das was von 
Natur geworden ist. Die künstlichen Erzeugnisse enthalten 
Erz oder Holz oder Stein, aber damit sind sie noch nicht fer­
tig, erst muß die Kunst, je nachdem, eine Statue, ein Bett, 
ein Haus daraus machen, indem sie dem Stoff die Form, über 
welche sie verfügt, einsetzt. Ebenso wird man die von Natur 10 

gewordenen Dinge, soweit sie vielfach zusammengesetzt, also 
sogenannte 'Verbindungen' sind, zerlegen in die einzelnen 
Glieder der Verbindung und in die Gestalt die auf all diesen 
einzelnen Gliedern ist, zum Beispiel den Menschen in Seele 
und Leib. Und dann den Leib in die vier Elemente; wenn man 
dann findet daß jedes einzelne Element aus Materie und ei­
nem sie Formenden zusammengesetzt ist - denn von sich aus 
ist die Materie der Elemente ungeformt -, so wird man unter­
suchen woher diese Gestalt in die Materie kommt. Und bei 11 

der Seele wird man wiederum fragen, ob sie bereits zu den 
einfachen Wesenheiten gehört, oder ob es auch in ihr etwas 
wie Materie und dann die Form gibt, nämlich den Geist in 
ihr, welcher einerseits dieselbe Rolle spielt wie die Form die 
am Erz der Statue sitzt, anderseits wie der Künstler welcher 
die Form dem Erz eingegeben hat. Das gleiche wird man dann 12 

auch auf die Weltseele übertragen, auch hier wird man auf­
steigen zum Geist und ihn als wahren Schöpfer und Werk­
meister ansetzen; man wird behaupten müssen, daß die Un­
terlage erst durch Aufnahme von Formen zu Feuer Wasser 
Luft oder Erde geworden ist, daß aber diese Formen von 
einem andern herkommen, und das sei die Seele; die Seele hat 
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VI 8 Ilc:pt 't"OÜ E:xoucrlou xixt -&c:/.~µ.ix't"oc; 't"OÜ E:v6c; 

"Ap' ifo't"t xixt Em &c:wv d 't"[ Ecr't"LV en' IXU't"o'i.:c; 1 

~1)'t"dv, ~ &v &.v&pwnwv &.l>uvixµ.lixtc; 't"E xixt &.µ.qncrß1J't"1)­
cr[µ.otc; l>uv&µ.c:crt 't"o 't"OWÜ't"ov &v npenot ~1J't"dv, &c:o'i.:c; l>e 
't"O mxnix l>Uvixcr&m Em't"pE7t't"EoV, xixt &n' ixu't"o'i.:c; ou 
µ.6vov 't"(, 6:.AA~ XIXt TiaV't"IX dvixt; ~ 't"~V l>UVIX[J.W /)~ 5 
rcäcrav xal 't'0 Erc' rtÖ't'<{l a~ 7tcfV"t"C'l EV~ EnvrpE7t'T€ov, 't'O°i<; 

/)' &.t.t.mc; 't"~ µ.ev o1hwc;, 't"~ I>' &xdvwc; exc:w, xixt 't"lcrtv 
EXIX't"Epwc;; ~ xixt 't"IXÜ't"IX µ.ev ~1)'t"1)'t"EoV, 't"OA[J.1)'t"EoV l>e 
xcxl E:nl 't'Wv rcpW'!cuv xcxt -roU &..vcu UrcEp rccfv7a ~·1rrE'iv 't'0 
't"OWÜ't"ov, nwc; 't"O l.n' IXU't"0, x&v TiaV't"IX cruyxwp&µ.c:v 10 

/)Üvixcr&ixt. xix['t"ot xixt 't"O l>Uvixcr&ixt 't"OÜ't"O crXETI't"EoV TIWc; 
TIO't"E /.eyc:'t"ixt, µ.~no't"E o6nw 't"O µ.ev l>Uvixµ.tv, 't"O I>' 
l.vepyc:tixv cp~croµ.c:v, xixt evepyc:tixv µ.el.Aoucrixv. &t.M 
't"IXÜ't"IX µ.ev EV 't"0 nixp6vn &.vixßAYJ't"EoV, np6't"c:pov l>e ecp' 
~µ.&v IXU't"WV, ecp' i1v xixt ~1)'t"dv e&oc;, d 't"L ecp' ~µ.'i.:v ov 15 

't"UyXaVEL. 7tpW't"OV ~1)'t"1)'t"EoV 't"[ TIO't"E VOE'i.: 't"O ecp' 
~µ.'i.:v dvixl 't"t /.eyc:tv · 't"OÜ't"o I>' Ecr't"t 't"Lc; ewotix 't"OÜ 't"OWU­
't"OU · oihw y~p &.v neue; yvwcr&d1J, d xixt &nt &c:ouc; xixt 
e't"t µ.iXt.t.ov &nt &c:ov &:pµ.6~c:t µ.c:'t"ixcpepc:tv ~ ou µ.c:'t"c:vc:x't"fov · 
~ [J.E't"EVEX't"EoV µ.ev, ~1)'t"1)'t"EoV l>e, nwc; 't"O l.n' IXU't"o'i.:c; 't"o'i.:c; 20 

't"E &.Mmc; xixt &nt 't"WV 7tpW't"WV. 't"[ 't"o[vuv VOOÜV't"Ec; 't"O 
l.cp' ~µ.'i.:v Myoµ.c:v xixt l>t~ 't"l ~1)'t"OÜV't"Ec;; &yci> µ.ev o!µ.ixt, 
ev 't"ix'i.:c; &vixv't"lixtc; xtvoüµ.c:vot 't"OXixtc; 't"E xixt &.v&yxixtc; 
xixt nix&&v icrxupix'i.:c; npocrßo/.ix!:c; ~v tJiux~v xix't"c:xoücrixtc;, 

1, 4 't"O H-S: 't"e: 1, 12 oÖ7t"W Theiler: o\hwc; 1, 16 voe:'L Theiler: 
ik! 
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39 Der freie Wille und das Wollen des Einen 

1 Darf man auch bei Göttern fragen, ob für sie etwas zur freien 
Verfügung steht, oder ließe sich Derartiges nur bei der Men­
schen Unvermögen und unverläßlichem Vermögen sinnge­
recht fragen, während den Göttern zuzugestehen ist, daß sie 
alles vermögen, und daß in ihrer freien Verfügung nicht nur 

5 etwas, sondern alles stehe ? Oder aber ist nur dem Einen dies 
umfassende Vermögen und die freie Verfügung über alles zuzu­
gestehen, bei den anderen Göttern dagegen ist nur einiges in 
ihrer Verfügung, anderes nicht? Und bei welchen Göttern so 2 

oder so? Gewiß bedarf auch dies der Untersuchung; jedoch 
muß man es auch wagen, eine derartige Frage bei den höchsten 
Mächten und bei Dem, das droben über allen Dingen ist, zu 

10 stellen: wie bei Jenem die freie Verfügm:ig zu verstehen ist, 
auch wenn wir darüber einig sind, daß Es alles vermag. Freilich 
ist auch zu prüfen, wie denn dies 'vermögen' zu verstehen 
ist: vielleicht werden wir noch nicht einteilen in Vermögen und 
Verwirklichung und im Vermögen eine zukünftige Verwirk­
lichung sehen. Doch wollen wir dies für den Augenblick hinaus- 3 

15 schieben und zuvor bei uns Menschen forschen - wie das ja 
auch gewöhnlich geschieht-, ob etwas in unserer Verfügung 
steht. Zuerst ist zu fragen, was die Behauptung meint, es stehe 
etwas in unserer Verfügbarkeit, das heißt: welchen Begriff wir 4 

damit verbinden; denn so dürfte kenntlich werden, ob es an­
geht, diesen Begriff auch auf die Götter, und erst recht, ob auf 
Gott zu übertragen, oder ob er nicht auf sie übertragen werden 

20 darf; nun, er darf übertragen werden, es muß aber klargestellt 
werden, wie die freie Verfügung zu verstehen ist, und zwar 
einerseits bei den sonstigen Göttern, anderseits bei den ober­
sten Mächten. Was also meinen wir, wenn wir von unserer 5 

freien Verfügung sprechen, und warum machen wir die Unter­
suchung ? Ich glaube, da wir so umgetrieben werden in widri­
gen Schicksalen und Zwangslagen und in heftigen Erschütte-
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VI 8, 1-2 Ileel Tov fJe).~µarnr; Tov tv6r; 4 

&.nocv-roc TOCUTOC xupLOC voµlcrocVTe:<; dvocL xoct aoul-e:uov-re:i:; 25 
ocu-rof:i:; xoct cpe:poµe:voL TI eXELVOC otyoL, µ~ 7tO'rE ouaEv 
foµe:v ou!:>E -r[ fonv eqi' -fiµ'Lv ~7top~crocµe:v, wi:; TOUTOU 
fooµEvou &v eqi' -fiµ'Lv, () µ~ TUX,OCLi:; aouAEUoVTEi:; µYj!:le 
&v&yxocLi:; µY)ae n&&e:crLv tcrx.upo'Li:; np&~ocLµe:v &v ßou­
AYJ&EVTe:i:; ou!:le:vo<; evOCVTWUµEVOU -roc'Li:; ßouA~ITEITLV. d ae: 30 
TOUTO, e:'lYJ &v -Yi gVVOLOC TOU eqi' -fiµ'Lv, () T?j ßouA~ITEL 
aouAEUEL xoct nocpiX: TOITOUTOV &v YEVOLTO ~ µ~, nocp' 8crov 
ßouAYJ&dYJµe:v &v. Ex:oumov µev yiX:p niiv, 8 µ~ ß[!f µe:-riX: 
-rou d!:>EVOCL, eqi' -YJµf:v aE, () xoct xuprnL npii~ocL. x:oct cruv&EoL 
µev &v nof.f.ocx.ou &µqiw x:oct -rau A6you ocuTwv hEpou ~VToi:;, 35 
fo-rL a· oi'i xoct !:>Locqiwv~crELEV &v. ofov d xupwi:; ~V TOU 
' - ';" „, ' f: , , .... ' ' ' OC7t0XTELVOCL 1 YJV OCV OUX, EXOUITLOV OWT!:p 7tE7tpOCX,OTL1 EL TOV 

1tOC'rEpOC ~YVOEL TOU'rOV dvocL. -r&x.oc a· &v x:&xdvo !:>Loc<pEpOL 
gX.OVTL TO eqi' EOCU'r<)}. ae:I: a~ xoct ~V e:'l!:lYJmV ev Tc)) 
Exoucr(cp oux ev -ro'Li:; XIX&exoccr-roc µ6vov dvocL, &1-1-a x:oct 40 
81-wi:;. aLa TL y&p, d µev &yvoe:'L, 8n qill-wi:;, &x:ol>awv, d 
ae &yvoe:'i:, 8-rL µ~ ae:L, OUX &xoucrLOV j d a• 8TL gaEL µocv­
&<fve:Lv, oux. Ex.oucrwv -ro µ~ d!:>EvocL, 8TL gae:L µocv&&ve:Lv, 
~ -ro &n&yov &no -rou µocv&&ve:Lv. 

'Af.f.' exe:'Lvo ~YJTIJ'rEoV. TOUTO a~ TO &vocqie:p6µe:vov 2 
di:; ~µiii:; ciii:; &qi' ~µ'Lv umxpx.ov TLVL !:ld !:>LMvocL; ~ yiX:p 
-r?j opµ?j x.oct Yl'rMOUV ope~e:L, ofov () &uµ<)} np<fne:TOCL 
~ &m&uµl(f ~ 1-oyLcrµ<)) TOU cruµqiepov-roi:; µe:-r' ope~e:wi:; 
~ µ~ np&ne:-rocL. &f.f.' d µev &uµ<)) xoct &m&uµ[(f, xoct 5 
1tOCLcrt xoct &YJploL<; TO &n' ocu-ro'Li:; TL dvocL !:lwcroµe:v xoct 
µ<XLvoµevmi:; xoct e~EIT'rYJXOITL xoct t.pocpµ<fx.oLi:; iiAoUcrL x:oct -rocf:i:; 

1, 32 TocroÜTOV Kirchhoff: TOÜTov 1, 34 cruv-&foL Kirchhoff: cruv-&d 
(cruv-&oi U) 1, 38 8LcxqitpoL Theiler: 8Lcxqiwvoi 
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5 Der freie Wille [39] 

25 rungen der Leidenschaft, die unsere Seele bedrängen, da hal­
ten wir all diese Dinge für entscheidend, wir gehorchen ihrem 
Befehl, lassen uns treiben, wie sie führen: und so sind wir zu 
dem Zweifel gelangt, ob wir etwa gar ein Nichts sind und nichts 
in unserer Verfügung steht, so als stünde das in unserer Ver- 6 

fügung, was wir nicht nach dem Befehl von Schicksal, Zwang 
oder heftiger Leidenschaft tun, sondern nach unserem eigenen 
Willen, ohne daß unseren Willensäußerungen irgend etwas 

30 entgegensteht. Ist dem so, dann ist als in unserer Verfügung 
stehend zu begreifen, was dem Befehl unseres Willens gehorcht 
und in so weit geschieht oder nicht geschieht, als wir es jeweils 
wollen. Freiwillig nämlich nennen wir alles, was wir nicht unter 7 

Zwang tun und mit Wissen, in unsrer Verfügung stehend aber 
das, über dessen Ausführung wir überdies die Entscheidung 

35 haben. Beide Vorstellungen laufen in vielen Fällen auf eins 
hinaus, auch wenn ihre Definition verschieden ist; es gibt aber 
auch Fälle, wo sie nicht im Einklang stehen: hätte einer z. B. 8 

freie Hand, jemanden zu töten, dann wäre es keine freiwillige 
Handlung von ihm, wenn er etwa nicht wußte, daß sein Opfer 
sein Vater war. Vielleicht ist auch folgendes dem Besitzer 
des freien Willens von Wichtigkeit: es muß auch das ·wissen 9 

40 bei der Freiwilligkeit nicht nur in den Einzelheiten bestehen, 
sondern auch im Allgemeinen. Warum soll denn jene Tat, wenn 
der Täter nicht wußte, daß es sich um einen Verwandten han­
delt, eine unfreiwillige, wenn er dagegen nicht wußte, daß sie 
verwerflich ist, eine nicht unfreiwillige sein? Wenn sie aber 
nicht unfreiwillig ist, weil er dies hätte lernen müssen, so ist 
doch das Nichtwissen, daß er dies hätte lernen müssen, oder 
das, was ihn von diesem Lernen abführte, nicht freiwillig. 

2 Es ist jetzt aber die folgende Frage zu stellen: dies auf uns 10 

Zurückgeführte, als uns zur freien Verfügung Stehendes, wel­
chem Vermögen ist es zuzuweisen ? Denn entweder weist man 
es dem Triebe zu, jedem beliebigen Trachten, z. B. was aus 
Zorn oder Begierde oder einer mit Trachten verbundenen 

5 Überlegung des Vorteils getan oder nicht getan wird. Allein, 11 

weisen wir es dem Zorn oder der Begierde zu, so würden wir da­
mit auch Kindern und wilden Tieren eine freie Verfügung zu­
gestehen, ferner Wahnsinnigen, außer sich Geratenen und sol-
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VI 8, 2 6 

7tpocrm7t"t'OUO"IXLc; qJIXV"t'IXO"[ixLc;, &v ou xupLOL. EL ae: AOyLcrµci> 
µc:"t'' ope~c:cuc;, &pix XIXL 7t€7tAIXV'rJµevcp "t'<i> "AoyLcrµci>; ~ 
"t'ci> Öp&ci> "AoyLcrµci> XIXL "t''{j op&'{j Öpe~EL. xix["t'OL xoct 10 

Enocü&ix ~'rJ"t'~crc:Lc:v &.v "t'Lc;, 7t6"t'c:pix o "AoyLcrµoc; "t'~v 
15pc:~LV EX[V'r)O"EV ~ "t'OU"t'OV -Yi ilpc:~Lc;. xoct yap d XOC"t'a 
qiumv oct ope~c:Lc;, d µev 6ic; ~c)iou xocl "t'oü cruv&e"t'ou, 
~XOAOU-9-'r)CTEV -Yj ~UX~ "t''{j "t''Yjc; rpucrc:cuc; cXVtXyx7)' d lle 6Jc; 
~ux'Yjc; µ6v'r)c;, Tio"A"Aa "t'wv vüv Erp' -YJµiv "Ac:yoµevcuv g~cu 15 
'' I I T > > I ; \ ,1, ; \ / OCV "t'OU"t'OU YLVOL"t'O. E~"t' EL XIXL "t'Lc; /\OyLcrµoc; 'j'L/\Oc; 7tp0€LO"L 
"t'WV 7tOC&'r)µiX"t'cuv, ~ "t'E qiocnoccr[oc &vocyx&~oucroc ~ "t'E 15pc:~Lc; 
Erp' () "t'L rlv &.y7J e"Axoucroc Tiwc; EV "t'ou"t'mc; xup[ouc; TioLc:L; 
7twc; l>' <l"Acuc; xupwL, ou &y6µc:&oc; "t'o yap Evac:ec; E~ 
&v&yx'r)c; 7t"A'rJPWO"ECUc; opc:y6µc:vov oux fo"t'L xupwv "t'OU Erp' 20 
8 7t0CV"t'E:Awc; &.yc:"t'OCL. 7tWc; a· <l"Acuc; OCU"t'6 "t'L 7tocp' OCU"t'OÜ, 8 
7tixp' &.A"Aou xoct &px~v de; &."A"Ao gXEL x&xe:We:v ye:yev'r)"t'OCL 
ot6v E:cr··n; XtX't'' Exe:Lvo ytXp ~Ti xcx1 cüc; n€7tArt;O''t'Clr. • 1) 

f/ \ \ '',!, f/'C \ ' ' ' ... 'i , OU"t'CU ye: XIXL "t'OC OC'l'UXIX E:c,,E:L "t'O E:7t OCU"t'OLc; "t'L EL/\'r)(jlE:VOCL' 
7tOLd yap 6ic; ye:yEV'r)"t'OCL xocl "t'O 7tÜp. d a· Cl"t'L YLVWO"XE:L 25 

\ ,... ...., \ t: ,!, \ t\ ..., ' \ ) Q_ I 1 t: "t'O -,cpov XOCL '1) 'l'UX'rJ 0 7t0LE:L, E:L µe:v OCLO"v'r)O"E:L, "t'Lc; '1) 

7tpocr&~x'r) 7tpoc; "t'o E7t' oc1hoic; dvocL; ou yap -YJ ocfo&'rJcrLc; 
7te:TIOL'r)XE "t'OÜ gpyou xupwv laoücroc µ6vov. d lle yvwcre:L, 
d µev yvwcre:L "t'OÜ Tiowuµevou, xocl Ev"t'ixü&oc o!ae: µ6vov, 
&."A"Ao ae: ETIL ~V 7tpCX~LV &.yc:L. d ae: xocl 7tocpa "t'~V ilpe:~LV 30 
o Myoc; 7tme:i ~ -YJ yvwcrLc; xocl xpoc"t'c:i, de; "t'[ &vocqiepe:L 

2, 9 &pcx Kirchhoff: &p' d 2, 16 e:h-' d Theiler: e:h-cx 
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7 Der freie Wille [39) 

chen, die unter dem Einfluß von Giften stehen und von da­
durch andringenden Vorstellungen, deren sie nicht Herr sind. 
Weisen wir es aber der mit Trachten verbundenen Überlegung 12 

zu, so ist zu fragen: gilt das auch für die irrtümliche Überle-
10 gung ? Nein, für die richtige Überlegung und das richtige 

Trachten. Freilich erhebt sich dann hier wieder die Frage, ob 
die Überlegung das Trachten in Bewegung setzt oder das 
Trachten die Überlegung. Denn auch wenn die Trachtungen 13 

der Natur gemäß sind, so folgt, wenn sie dem Lebewesen und 
also dem Zusammengesetzten angehören, die Seele dem Zwang 

15 der Natur; wenn sie aber der Seele allein angehören, dann 
wäre vieles von dem, was man jetzt als freie Verfügung be­
zeichnet, außerhalb davon. Ferner: wenn auch eine von Lei­
denschaften freie Überlegung heraustritt, wie überläßt dann die 
Vorstellung, die sie in ihren Zwang nimmt, und das Trachten, 
das sie zum Ziel der Vorstellung drängt, uns noch unter die­
sen Umständen die Entscheidung? Und wie können wir über­
haupt die Entscheidung haben, wo wir gelenkt werden ? 14 

20 Denn das Mangelhafte trachtet notwendigerweise nach Erfül­
lung und hat darum nicht die Entscheidung über das, zu dem 
es sich schlechthin gelenkt sieht. Und wie kann überhaupt 
ein Wesen etwas ausEignem sein, welches von einem Anderen 
herkommt, sein Prinzip auf ein Anderes zurückführt und von 
jenem Anderen auch seine Beschaffenheit bekommen hat ? 
Denn es lebt kraft jenes Anderen und nur gemäß der Form sei- 15 

ner Konstitution; sonst würde ja auch den unbeseelten Dingen 
25 ein Stück freier Verfügung zufallen ; denn auch das Feuer wir kt 

gemäß der Form seiner Gewordenheit. Soll aber dem Menschen 16 

deswegen die freie Verfügung eignen, weil sowohl sein Gesamt­
lebewesen wie seine Seele erkennt, was er tut, so erkennt er 
dies entweder durch Wahrnehmung: und was soll das für die 
freie Verfügung anschlagen? Denn die Wahrnehmung als 
bloßes Sehen gab nicht Entscheidung über die Tat. Oder er 17 

erkennt es durch Erkenntnis: wenn dies nun eine Erkenntnis 
der sich vollziehenden Tat ist, so handelt es sich auch hier um 

30 ein bloßes Wissen und das zur Tat Drängende ist ein Anderes; 
wenn es aber so steht, daß die Vernunft oder Erkenntnis sich 
geradezu wider das Trachten richtet und es überwältigt, so ist 
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ANHANG 

1. Bemerkungen zu Text und Übersetzung 

V 9 (Text) 

1,21: nvo<; (H2) ist handschriftlich schwach bezeugt und sach­
lich überflüssig. 

6,22: ijcnpa\j/E (H-S2) "bcleuchtet(e)" oder "strahlt(e) aus" 
könnte dem l:1pE\j/E "wandelt" (H2) aufgrund des Kontextes (EK 
nupo<; cp&<;), aber auch aufgrund von II 9,3,21: 'das Göttliche er­
leuchtet die Materie' vorzuziehen sein. 

11,12f.: 16v vori1ov api3µ6v (H-S2) statt pu3µ6v (H2): zwar kann 
ein intelligibler Rhythmus als Grund des in der Musik (sinnlich) 
hörbaren angenommen werden (dessen "Idee"), adäquater 
scheint mir jedoch der Gedanke (mit Unterstützung der hand­
schriftlichen Überlieferung), daß die intelligible Zahl im Nus 
(vgl. VJ 6) Prinzip des musikalischen Rhythmus ist. 

12,3: Harders Konjektur av3pcil1tOU sollte durch das allein über­
lieferte vou ersetzt werden, so daß die Künste "Erzeugungen des 
Geistes" sind, um deren noetische Begründung es hier geht; sie 
schließt den Menschen als ein in Künsten herstellendes Wesen 
keineswegs aus. 

13,14: nach \j/UXT] fehlt txi;i. 

V 9 (Übersetzung) 

5,8: avoriw<; statt "Nichtgeist", der ein Nicht-Sein als "Substanz" 
suggeriert: "nicht gedacht" oder "ungedacht". Wäre das Sein 
("Wesenheit") des Geistes "ungedaeht", so wäre damit sein We­
sen - er selbst - negiert. 

9,9f.: fehlt nach "Bildekraft" (Anfang Abschnitt 36): "eines Le­
bewesens" (l;c!Jou nv6<;). 

11,15: cppovrjcrEülV statt als "Zweckvernunft", die gegenwärtig zu 
sehr "Zweckrationalität" assoziiert, was hier nicht gemeint sein 
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